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Stattliche 20 Milliarden Franken gibt die Schweiz laut Avenir Suisse für die Landwirtschaft aus – «reine Zahlenakrobatik» nennt der Schweizer 
 Bauernverband die Kostenberechnung der Denkfabrik. BILD GOLDBANY / FOTOLIA

«Sterbefasten» für Schweizer Bauern?
AGRARPOLITIK Die liberale Denkfabrik 
Avenir Suisse hat die Kosten der Schwei-
zer Landwirtschaft «neu berechnet» – 
und kommt dabei auf eine horrende 
Summe. Bei Bauernvertretern stösst 
nicht nur diese Rechnung auf Empörung, 
sondern auch die Lösungsvorschläge. 

MARK POLLMEIER

Nach landläufiger Meinung gibt die 
Schweiz jährlich rund 4 Milliarden Fran-
ken für die heimische Landwirtschaft 
aus. Etwa 3,8 Milliarden Franken Sub-
ventionen zahlt der Bund, weitere 300 
Millionen steuern die Kantone bei. Der 
grösste Teil davon fliesst, zum Beispiel 
via Direktzahlungen, in die bäuerlichen 
Einkommen. 

Der Staat verspricht sich von diesen 
Zahlungen nicht zuletzt einen Steue-
rungseffekt, zum Beispiel mehr Arten-
vielfalt auf Wiesen und Weiden oder eine 
insgesamt naturnähere Landwirtschaft. 
«Stimmt nicht», behauptet Avenir Suisse 
in ihrer Studie: Mit solchen Massnah-
men würden nur die heutigen Struktu-
ren erhalten. Das Land profitiere aber 
nur wenig davon, ja mehr noch: Die 
Landwirtschaft in ihrer heutigen Form 
schade der Schweiz. Die eigentlichen 
Kosten, so rechnet Avenir Suisse vor, 
seien nämlich deutlich höher als ange-
nommen. Allein die Umweltschäden, die 
durch die Landwirtschaft verursacht 
würden, beliefen sich auf knapp 8 Milli-
arden Franken. Ausserdem betreibe die 
Politik eine «Abschottungspolitik», um 
die heimische Landwirtschaft vor der 
ausländischen, meist billigeren Konkur-
renz zu schützen. Das führe zu höheren 
Lebensmittelpreisen – und die kosteten 
das Land bzw. die Konsumenten noch 
einmal 7 Milliarden Franken. 

Eine «erschreckend» hohe Zahl
Am Ende der Rechnung kommt Avenir 
Suisse auf die stattliche Summe von 20 
Milliarden Franken – so viel lasse sich die 
Schweiz ihre Landwirtschaft kosten. Zum 
Vergleich: Das gesamte Budget des Bun-
des beträgt etwa 72 Milliarden Franken.

Auch ihn habe diese Summe er-
schreckt, sagte Avenir-Suisse-Direktor 
Peter Grünenfelder an einer Pressekon-

ferenz am vergangenen Freitag. Aber die 
Rechnungen seien fundiert, zahlreiche 
externe Experten hätten daran mitgear-
beitet. 

Avenir Suisse hat natürlich auch ein 
Rezept, wie diese enormen Ausgaben ge-
senkt werden könnten. Ein Zehn-Punkte-
Plan fordert im Wesentlichen den Abbau 
von Subventionen und eine Öffnung des 
Schweizer Marktes für ausländische Ag-
rarprodukte, also mehr Freihandel. Fer-
ner müsse die Regulierungsdichte ab-
nehmen, das Bodenrecht reformiert, die 
Umweltkosten der Landwirtschaft ge-

senkt werden. Insgesamt könnten die 
volkswirtschaftlichen Kosten damit um 
gut 14 Milliarden Franken gesenkt wer-
den, so Avenir Suisse.

«Schlimmer als Erstklässler»
Abgesehen vom Spareffekt soll die Radi-
kaldiät vor allem die Wettbewerbsfähig-
keit der Schweizer Landwirtschaft stär-
ken. Die Bauern bräuchten mehr 
ökonomische Freiräume, hiess es. Man 
habe Vertrauen in die unternehmerische 
Gestaltungskraft der Landwirtschaft, so 
Direktor Peter Grünenfelder – im Gegen-

satz zur Politik, die der Branche anschei-
nend wenig zutraue. 

Die Reaktion dieser Branche liess 
nicht lange auf sich warten, und vor 
allem der Schweizer Bauernverband 
(SBV) war in seiner Wortwahl nicht zim-
perlich. Das Papier von Avenir Suisse 
strotze von «absurden Behauptungen 
und unsinnigen Vorschlägen», schrieb 
der SBV in einer Stellungnahme. Die so-
genannte Denkfabrik könne «nicht mal 
so weit denken wie jeder Erstklässler». 
Nur durch «reine Zahlenakrobatik, ohne 
Fundament und mit komplett unrealis-

tischen Annahmen» könne man auf die 
genannten Kosten von 20 Milliarden 
Franken kommen.

Die Kritik sei im Übrigen «die alte 
Leier»: Die Schweizer Landwirtschaft sei 
zu wenig wettbewerbsfähig. Entspre-
chend seien auch die Vorschläge von 
Avenir Suisse nichts Neues. Würde man 
sie befolgen, würde dies zur völligen 
«Auflösung der eher kleinstrukturierten 
landwirtschaftlichen Familienbetriebe» 
führen, betont der SBV.

Das Fazit des Bauernverbandes: Mit 
ihrer Studie wolle Avenir Suisse offen-
sichtlich das «Sterbefasten» für die hei-
mische Landwirtschaft einläuten. «Und 
wenn es keine nennenswerte Landwirt-
schaft in der Schweiz mehr gäbe, wäre 
das für Avenir Suisse auch nicht weiter 
tragisch: Importieren ist eh günstiger!»

Die bäuerliche Landwirtschaft opfern?
SBV-Präsident Markus Ritter sieht im Pa-
pier von Avenir Suisse einen Zusammen-
hang zu den bevorstehenden agrarpoliti-
schen Abtimmungen vom 23. September 
(«Ernährungs-Souveränität» und «Fair 
Food»). Der Verbandspräsident geht 
davon aus, dass die Studie den Befürwor-
tern der beiden Vorlagen Auftrieb gibt – 
denn die Rezepte von Avenir Suisse wür-
den letztlich zu einer Industrialisierung 
der Landwirtschaft führen. Die Initianten 
selbst sehen das ähnlich: Avenir Suisse 
wolle offensichtlich die heutige Landwirt-
schaft in der Schweiz opfern und ab-
schaffen, hiess es in ersten Reaktionen. 

Rückendeckung bekam Avenir Suisse 
von der Organisation Vision Landwirt-
schaft, nach eigener Aussage eine «Denk-
werkstatt unabhängiger Agrarfachleute». 
Zwar lasse sich über viele Zahlen aus der 
Studie streiten. Aber es sei das Verdienst 
von Avenir Suisse, einmal die direkten 
und verdeckten Kosten der Landwirt-
schaft benannt zu haben, so Vision Land-
wirtschaft. Selbst wenn diese statt 20 nur 
10 Milliarden betrügen, ergäbe sich dar-
aus ein erheblicher Reformbedarf für die 
Schweizer Agrarpolitik. 

Weitere Infos und Adressen zum Thema  finden 
Sie in unserer Web-Link-Übersicht unter www.
frutiglaender.ch/web-links.html
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Türe zu fürs Oberland
Das abrupte Aus für die Berner Flugge-

sellschaft Skywork hat ein grosses Echo 

ausgelöst, schliesslich blieben und blei-

ben 11 000 Passagiere auf ihren be-

zahlten Tickets sitzen. In der Berichter-

stattung war fast ausschliesslich die 

Schweizer Optik im Fokus. Dabei befin-

den sich unter den «Opfern» auch aus-

ländische Touristen, die in ihre Heimat 

zurückkehren wollten, und andere, die 

Schweizer Ferien noch vor sich hatten. 

Wer den Flughafen Bern-Belp als Ein-

gangstor für den Urlaub wählt, wird mit 

grösster Wahrscheinlichkeit das Berner 

Oberland als Ziel haben. Diese Türe ist 

nun abrupt zugeschlagen worden mit 

noch nicht absehbarem Schaden. Ver-

schwindet BRN (so die international gül-

tige Abkürzung für den Bundesstadt-

Flughafen) jetzt aus den weltweit im 

Internet abrufbaren Flugplänen, aus den 

Katalogen von Reiseveranstaltern für 

kleine Gruppen und individuell Rei-

sende? Oder ist das eine so verschwin-

dend kleine Zahl gewesen, dass es kein 

Hotelier, Ferienwohnungsvermieter, 

Gastronom, Bergbahnleiter, Bergführer 

oder Skilehrer merkt?

Eines ist sicher: Das Berner Oberland im 

Allgemeinen und das Frutigland im Be-

sonderen werden verkehrsmässig 

immer mehr abgenabelt. Direkte Züge 

von den Flughafenbahnhöfen Zürich und 

Genf – und auch von Basel SBB – gibt 

es nicht mehr nach Frutigen und Kan-

dersteg, geschweige denn aus europä-

ischen Städten. Selbst die ICE-Ver-

bindungen aus Deutschland nach 

Spiez–Interlaken wurden von täglich 

sechs auf drei zurückgefahren. Im öf-

fentlichen Verkehr geht also ohne mehr-

maliges Umsteigen gar nichts mehr. Das 

ist daher bedauerlich, weil es in den 

gros sen Städten der Schweiz und Euro-

pas – und damit den wichtigsten Her-

kunftsgebieten für naturverbundene 

Touristen – immer mehr Haushalte ohne 

eigenes Auto gibt. Und der Anteil an au-

tofreien Haushalten in den Städten 

steigt. Die letzte Statistik aus dem Jahr 

2015 zeigt das klar: In Basel (52 Pro-

zent), Bern (57 Prozent) und Zürich 

(53 Prozent) besitzt über die Hälfte aller 

Haushalte kein eigenes Auto mehr. 15 

Jahre vorher waren es noch 45 Prozent 

in Basel respektive 42 Prozent in Bern 

und Zürich. 

Die Erreichbarkeit einer Destination wird 

beim Entscheid, wo man seine Ferien 

verbringen wird, entsprechend immer 

wichtiger. Wenn schon die Anreise 

einem Hürdenlauf gleichkommt, dann 

muss unbedingt der öffentliche Verkehr 

innerhalb der Destinationen auch auf die 

Bedürfnisse der Gäste ausgerichtet sein. 

Das gilt für die Kommunikation des An-

gebots, seine Häufigkeit wie dessen 

Kosten. Nur so gelingt es, trotz Ground-

ings und mangelnden Direktanschlüs-

sen, bei potenziellen Gästen dennoch zu 

punkten. KURT METZ

MAIL@KURTMETZ.CH 

Die Besten unter den Preisträgern
KULTUR Am kommenden Freitag be-
ginnt das Swiss Chamber Music Festival 
(SCMF). Traditionell liegt der Hauptak-
zent der Konzertreihe auf den Gewin-
nervorträgen der Orpheus-Wettbewer-
ber. Den ersten Preis hat sich dieses Jahr 
das Delta Piano Trio geholt. Gerard 
Spronk (Violine), Irene Enzlin (Violon-
cello) und Vera Kooper (Klavier) span-

nen den Bogen bei ihrem Auftritt vom 
22. September in der reformierten Kir-
che Adelboden von der mittleren Phase 
Beethovens bis zu zwei Werken von 
Westschweizer Komponisten. Diese 
Bandbreite dürfte ganz im Sinne der 
künstlerischen SCMF-Leiterin Christine 
Lüthi sein, die mit der Programmierung 
des Festivals weit über die Klassikgren-

zen hinausblickt: «Unser Festivalpro-
gramm hämmert und feilt ruhig, unbe-
kümmert und hartnäckig an unseren 
Vorurteilen herum – nicht, um am 
Schluss einen akustischen Eintopf zu 
präsentieren, sondern um Ohren, Herz 
und Verstand zu schärfen.» 

 PRESSEDIENST SCMF / RED

Spannen den Bogen von Beethoven bis Valentin Villard: Das Delta Piano Trio.  BILD ZVG


